Pit Kinzer – Gerngroß Models XXL

Ausstellungseröffnung am 11. Mai 2007, 19.30 Uhr

Marktplatz Ottobeuren

___________________________________________________________________________

Der Begriff „Gerngroß“ wird ja meist im abschätzigen Sinne gebraucht. Jemand der „gerngroß“ genannt wird, ist jemand, der mehr gelten will, als er darstellt. „Gerngroß“-Typen streben nach einem Format, das sie entweder noch nicht erreicht haben – oder im ungünstigsten und peinlichsten Fall – nie erreichen werden. 

Der „Gerngroß“ will größer sein, als er in Wirklichkeit ist und das ist immer problematisch.

Wenn ich Ihnen nun aufzähle, welche Fülle von Auszeichnungen unser Künstler, Pit Kinzer, Maler, Medienkünstler, Graphiker, gelernter Schriftsetzer und studierter Architekt, 

im Gefolge von über 100 Ausstellungen erlangen konnte, dann wissen Sie, dass der Künstler dieser Installation  nun gar nichts mit einem so beschriebenen Hochstapler gemein hat.

1987    Kunstförderpreis der Stadt Augsburg für Bildende Kunst 
1990    ArsNova Förderpreis der SpardaBank Saarbrücken,

1990    Irland-Stipendium der Kinvarapress Galway 
1993    Sonderpreis der Ostallgäuer Kunstausstellung Marktoberdorf,

1998    Kunstpreis der HypoVereinsbank Pfronten 

   Alfred Oberpauer-Kunstpreis Kempten

2005    Preis des Rotary-Clubs beim 8. Kunstfrühling Bad Wörishofen

Wie müssen wir also den Begriff „Gerngroß“ verstehen?

Was man wissen sollte, ist die Tatsache, dass die heutige Installation Teil eines noch breiter angelegten Projektes ist: „Gerngroß-Models“ als Fotoarbeiten.

Kinzer baut mit Miniaturfiguren eigene Welten, konstruiert Szenerien des Alltags mit kaum zwei Zentimeter großen Plastikfiguren, die eigentlich zur Ausstattung von Modelleisenbahnen taugen. Der Blick des Künstlers und mehr noch die Perspektive des Kamera-Auges machen aus diesen allzu Kleinen „Gerngroße“! Spazierende Rentner, tobende Kinder, Tauchende, Schwimmende, Badende, aber auch Arbeitende, Einkäufer, Musikanten, Reisende, Polizisten, Nackte, Bekleidete - ihnen allen begegnen wir in unterschiedlichsten Situationen, deren Meister und Gebieter aber immer der gestaltende Künstler ist. Er bestimmt die Wahl des Ortes, die Wahl des Blickwinkels, die Wahl der Beleuchtung.

Durch die Miniaturisierung der Welt entsteht für den Betrachter eine seltsam entrückte Szenerie, die zunächst unsere Bedürfnisse nach Idylle und Beschaulichkeit bedient, um aber dann doch, sei es durch den kommentierenden Titel oder noch deutlicher durch Brüche und Irritationen in der Zusammenstellung der Szenerie, mehr Unbehagen als Vertrautheit auszulösen. Auf dieses Unbehagen kommen wir noch zu sprechen.

Zunächst sei kurz angeführt das Miniaturisierung in der bildende Kunst durchaus ihr Geschichte haben. Durch alle Epochen hindurch und in den unterschiedlichsten Zusammenhängen finden sich Beispiele für bildnerisch entworfene Kleinwelten, 

Gebäudemodelle oder Miniaturtheater, Guckkasten und faltbare Papptheater. 

In der Literatur denken wir nur an Swift bis Carrol, also Gulliver und Alice im Wunderland 

Es ist klar worum es geht, es ist die Lust am Kleinen, 

die spielerische, bisweilen kuriose Neigung, sich die Welt wieder begreiflich zu machen.

Der Künstler spielt mit dem, was nicht wenige von uns immer wieder fasziniert, die Möglichkeit zur Inszenierung einer überschaubaren Welt. 

Wer Zinnsoldaten in Planquadraten aufstellt und historische Schlachten bis ins Detail nachstellt, dürfte in seinen geheimsten Träumen schon mal der Feldherr gewesen sein, der die Weltgeschicke bestimmt. 

Wer nach einem langen Arbeitstag zierliche Berglandschaften aus Pappmachee formt und elektrisch betriebene Züglein durch sorgfältig gemauerte Tunnels fahren lässt, 

den leitet vielleicht ausgeprägtes Bedürfnis nach Harmonie und leicht biederer Beschaulichkeit.. 

Das von unserem Künstler hier auf dem Ottobeurer Marktplatz gewählte Arrangement,   will aber nun alles andere als eine behagliche Realität im Kleinen evozieren. 

Das beginnt schon damit, dass der auch von Kinzer gewählte Weg der Verkleinerung  

Wieder in sein Gegenteil verkehrt wurde. Die ursprünglich winzigen Fotoobjekte sind nun überlebensgroß, fast monströs aufgewertet. Pit Kinzer schafft einen riesigen Bildraum, der den ganzen Marktplatz zum Kunstobjekt erhebt.

Der in den Fotoarbeiten durch manchen optischen Trick evozierte Bildhintergrund wird nun von der realen Kulisse der Hausfassaden vorgegeben. 

In der Fotografie war es noch eine millimetergenaue Tiefenschärfe, wodurch die Figur gewissermaßen in einen Unschärfebereich hineinfliegt, eine Unschärfe, dessen Ende nicht absehbar ist. 

Hier nun sehen wir mit unserer eigenen Augen, wo der Sprung nur hinführen kann: Auf das doch recht harte Ottobeurer Pflaster. Oder gibt es doch eine Rettung?

Wird er gut landen, unser Springer, oder wartet die Katastrophe? 

Die Arbeit ist „Der Sprung ins Ungewisse“ betitelt ist, und doch muss man fragen, für wen die Ungewissheit gilt. Der Springer selbst macht nämlich so gar keinen verunsicherten Eindruck. Zu perfekt seine Körperhaltung, zu klar der aufmerksame Blick in die Tiefe. 

Und dann noch die anderen: In gekonnter Hängeposition sucht der Taucher die Tiefe, nichts lässt eigentlich vermuten, dass er nicht wüsste, worauf er sich einlässt. Er ist gut ausgerüstet: Neoprenanzug, Sauerstoffflasche. Man kommt gar nicht auf die Idee, dass nicht alles zweimal durchgescheckt wäre.

Und dann sind da schließlich die drei Schwimmerinnen um unseren Springer herum.

Sie geben mir recht: Das sind keine Fassadenkletterer, es ist nicht so, dass sie an der Wand hochsteigen. Ihre ganze Körperhaltung lässt eigentlich nur eine Deutung zu: 

sie schwimmen, oder vielleicht noch genauer, sie tauchen auf. 

Ihre Badekleider geben zudem noch weniger Hinweise auf irgendwelche Gefahrensituationen. Bikinis oder Badeanzüge. Hier denkt man an Sommer, Sonne, Meer.

Die Ungewissheit scheint also viel mehr bei uns zu liegen und nicht woanders. 

Stehen wir auf dem Grund eines riesigen Bassins, zu dem der Taucher herunterkommt. Ist unser Springen längst in Sicherheit, weil er das Eintauchen ins Wasser nicht zu fürchten braucht. Sind wir es, denen vielleicht sogleich die Luft ausgeht?

Hoffen heißt, so zitiert Pit Kinzer Dom Helder Camera im Zusammenhang mit dem 

„Sprung ins Ungewisse“, 

hoffen heißt, an das Abenteuer der Liebe glauben, 

Vertrauen zu den Menschen haben, 

den Sprung ins Ungewisse tun, und,

 für den Theologen Camera nicht überraschend,

sich ganz Gott überlassen!

Dieser Appell, so deute ich es, geht an uns, nicht an unsere Gerngroße. 

Sie wissen Bescheid. Wir müssen verstehen, dass wir hier am Beckengrund, Teil einer Szenerie sind, deren Ende uns nicht bekannt ist. Doch der aufrechte Blick des Springer weißt uns den Weg. Wir sollten ihm vertrauen und an den guten Ausgang glauben.

Dr. Hans-Wolfgang Bayer, Kulturamt der Stadt Memmingen, Ulmer Straße 19, 87700 Memmingen - April 2007.

